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Michael Borgolte trat als Schüler von Karl Schmid früh mit der Memorialforschung in Kontakt. Sein 

Studienort Münster galt in den 1970er Jahren als eines der Zentren dieser in Deutschland damals 

noch jungen, aufstrebenden Forschungsrichtung. Seitdem ließ ihn das Thema offenbar nicht mehr los. 

Die Früchte seines langjährigen Schaffens sind zahlreiche Veröffentlichungen zu diesem Sujet. Eine 

durchaus repräsentative Auswahl seiner Aufsätze zu Stiftung und Memoria vereinigt der vorliegende 

Band. Er beginnt mit einem grundlegenden Teil. Die dort versammelten Beiträge legen beredtes 

Zeugnis von der wissenschaftlichen Herkunft und Entwicklung des Autors ab. Die Memoria dient vor 

allem als Folie, hinter der die Stiftungen in grundlegenden Beiträgen abgehandelt werden. Beispielhaft 

für das gesamte Schaffen des Autors steht der Aufsatz zu »›Totale Geschichte‹ des Mittelalters? Das 

Beispiel der Stiftungen«. Dabei überträgt Borgolte die Forderung der Schule der Annales nach einer 

totalen Geschichte auf die mittelalterlichen Stiftungen. Daraus ergibt sich der Anspruch, dieses 

Phänomen nicht monomethodisch zu durchdringen, sondern entsprechend der Vielschichtigkeit der 

mittelalterlichen Lebenswelt von allen Seiten zu beleuchten; etwa aus rechtlicher, sozialer, 

wirtschaftlicher, theologischer, künstlerischer und politischer Sicht. Schließlich bedingen sich jene 

einzelnen Sphären – damals wie heute. 

Diese Forderung wird im zweiten Teil des Buchs gewissermaßen eingelöst: in Form von zahlreichen 

»Fallstudien zum abendländischen Memorial- und Stiftungswesen«. Exemplarisch für die immer 

wieder beackerten Interessensgebiete Stifterwille, Stiftung und Genossenschaft sowie 

Universitätsgründungen steht der Beitrag »Die Rolle des Stifters bei der Gründung mittelalterlicher 

Universitäten, erörtert am Beispiel Freiburgs und Basels«. Hier versucht Borgolte, den Stifterbegriff 

neu zu bestimmen. Im Zentrum stehen dabei der Habsburger Albrecht VI. († 1463), der sich um die 

Freiburger Universitätsgründung verdient machte, und Pius II. († 1464), der eine wichtige Rolle bei der 

Baseler Gründung einnahm. Im Freiburger Fall richtete Albrecht eine Supplik an die Kurie, in der er um 

die Errichtung eines Studiums generale bat. Der Papst beauftragte den Konstanzer Bischof, über den 

Fall zu entscheiden; dieser gab dem Bitten des Habsburgers statt. Zuvor allerdings hatte sich Albrecht 

selbst als Stifter der Institution hervorgetan. Er hatte mit Verweis auf die anstehende päpstliche 

Zustimmung eine Urkunde ausstellen lassen, mit der er die Universität gründete und mit Gütern 

ausstattete. Erst ein Jahr später, 1457, erhielt sie in der sogenannten »Albertina« ihre Rechte und 

Freiheiten. Diese Urkunde sollte jährlich verlesen werden, wobei auch explizit das fromme Werk der 

Stiftung Erwähnung fand. Bei der fast zeitgleich erfolgten Gründung der Universität Basel richtete die 

Stadt 1459 eine Supplik an den Heiligen Stuhl, in der neben dem Wunsch nach Errichtung einer 

Hochschule dem Papst als Gegenleistung ein ewiges Gedächtnis angetragen wurde. Pius II. stimmte 

zu, dotierte die Universität aber erst nach dem Insistieren der Stadt Basel mit einigen Kanonikaten. 
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Beide Stifter statteten demnach ihre Hochschulen mit Gütern und Rechten aus. Im Gegensatz zu 

Albrecht wurde Pius die Stifterrolle allerdings von der Stadt Basel angetragen. Zudem wurde er in 

einen interaktiven Prozess eingebunden, der ihn erst zum Stifter werden ließ.

Ein weiteres zentrales Forschungsfeld des Autors auf dem Gebiet der mittelalterlichen Memoria ist mit 

der Grabstätte ausgemacht. In diesem Zusammenhang dürfen natürlich die »Papstgräber als 

›Gedächtnisorte‹ der Kirche« nicht fehlen – schließlich beschäftigte sich der Autor auch im Rahmen 

einer Monografie ausführlich mit diesem Thema. Anders als in der umfassenden Studie untersucht er 

in dem hier abgedruckten Beitrag die Papstgräber als Gedächtnisorte. Rückgreifend auf Pierre Noras 

Konzept der Erinnerungsorte arbeitet er heraus, wie die Kirche als Gruppe die Gräber ihrer 

Oberhäupter memoriert. Zugrunde gelegt wurden die heute noch bekannten Gräber der Päpste und 

Gegenpäpste. Dabei fällt auf, dass die Grabstätten der Gegenpäpste mehrheitlich unbekannt sind. 

Von den 261 legitimen Päpsten geriet lediglich eine Grabstätte in Vergessenheit. Es handelt sich dabei 

um jene Silvesters III., der in mittelalterlichen Quellen als Papst umstritten war und in der Forschung 

oftmals als Gegenpapst firmiert. Für die in der kirchlichen Überlieferung als legitim erachteten 

Gegenpäpste erhöhte sich also die Chance, nach dem Tod nicht dem Vergessen anheim zu fallen. 

Das war gerade auch für den Erhalt des Grabmals von Bedeutung. Als deren Bewahrer stellten sich 

die Geistlichen der Grabkirchen oder zumindest bestimmte, dort beheimatete geistliche Kommunitäten 

heraus. 

Der Schlussteil stellt die europäischen Stiftungen des Mittelalters in einen weiteren Kontext, indem sie 

eine Darstellung in vergleichender Perspektive erfahren. Dabei werden auch aktuelle Formen der 

Stiftungen behandelt. Leider fallen in diesem letzten, abschließenden Teil, gerade mit Blick auf den 

ersten, einführenden Teil, zahlreiche Redundanzen auf. Diese sind Ausdruck der allgemeinen 

Publikationsflut der letzten Jahrzehnte in den Geisteswissenschaften – zumindest in diesen Landen. 

Da lassen sich solche Wiederholungen nur schwer vermeiden. Durch die Form der Publikation, als 

gesammelte Aufsätze eines Autors zu einem Themenbereich, treten sie zutage. Inhalt und Art der 

Aufbereitung als Sammelband geben zu erkennen, dass sich das Werk in erster Linie an ein 

Fachpublikum richtet. Fraglich bleiben dann allerdings Sinn und Zweck dieser Zusammenstellung; 

schließlich ist der überwiegende Teil der hier versammelten Beiträge in renommierten 

Fachzeitschriften oder in Tagungsbänden erschienen, über welche die meisten größeren Bibliotheken 

verfügen dürften. Für die Fachwelt, aber auch für ein allgemeines Publikum, wäre eine prägnante 

Synthese von Stiftung und Memoria im Mittelalter aus der Feder des Autors mit Sicherheit 

gewinnbringender gewesen, ist er doch einer der Protagonisten auf diesem Gebiet. Diese doch eher 

formale Kritik soll allerdings nicht die Qualität der Beiträge infrage stellen, die allesamt von großer 

Kennerschaft zeugen. 
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